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théologie

Auf der Suche nach Gott
Religionspädagogische Implikationen

Mit der wissenschaftspolitischen Akzentverlagerung 
von der klassischen Leitwissenschaft der Physik auf die 
„Lebenswissenschaft“ Biologie kommt es zur Zeit zu ei­
nem Boom der neurowissenschaftlichen Forschung, in 
der vor allem im Bereich der Hirnforschung das Ver­
hältnis von Geist, Seele und Körper neu diskutiert 
wird. Der Diskurs in den deutschen Leitmedien wird da­
bei vornehmlich von der Frage nach der Existenz 
menschlicher Willensfreiheit vor dem Hintergrund neu­
robiologischer Determinationstheorien bestimmt. Ame­
rikanische Wissenschaftler beschäftigen sich dagegen 
seit einigen Jahren mit der Erforschung menschlicher 
Religiosität und Spiritualität aus neurobiologischer 
Perspektive. Zu welchen Ergebnissen ist diese „Suche 
nach Gott“ im menschlichen Gehirn bisher gekommen? 
Ist der inzwischen verwendete Begriff einer 
„Neurotheotogie“ wirklich angemessen? Und: Wie aus­
sagekräftig und relevant sind diese Erkenntnisse für 
den theologischen und vor allem den religionspädagogi­

schen Diskurs?

Wohnt Gott im Gehirn? Von Gottesmodulen und Got­
tes-Genen

Auch wenn zur Zeit die Zeitschriften wie Zeitungen die­
ses Landes ihre Titelseite mit dem Bild des deutschen 
Papstes in Bayern schmücken, so ist es doch noch nicht 
lange her, dass eine andere fiebrige Aufgeregtheit in 
Sachen Religion die deutschen Medien beherrschte: 
„Die Erfahrung der Glückseligkeit“ beleuchtete zum 
Beispiel der FOCUS in seiner Weihnachtsausgabe am 
23.12.2005 und DIE ZEIT widmete in ihrer Ausgabe vom 
12. Mai des selben Jahres den gesamten Wissenschafts­
teil der Frage „Warum Menschen glauben. Wissen­
schaftler versuchen die Kraft der Religion zu erklären - 
mit Hirnströmen und Gottes-Genen“.

Unterfüttert wird diese öffentliche Debatte durch re­
gelmäßig veröffentliche Beiträge über den biologischen 
Ursprung und Ort von Religion in der auf ein interessier­
tes Laienpublikum zielenden Fachzeitschrift Gehirn & 
Geist. Deren aktuelle August-Ausgabe 2006 titelt exem­
plarisch: „Angriff auf den Glauben. Wie Hirnforscher 
die Religion herausfordern“. Auch auf dem Bücher­
markt sind inzwischen zwei amerikanische Standard­

werke dieser neuen Forschungsrichtung in deutscher 
Sprache erhältlich: Andrew Newbergs „Der gedachte 
Gott. Wie Glaube in Gehirn ensteht“ und Vilayanur S. 
Ramachandrans „Die blinde Frau, die sehen kann. Rät­
selhafte Phänomene unseres Bewusstseins“1. Was hat 
es nun mit dieser Diskussion um Gott und die Neuronen, 
die inzwischen unter dem Etikett „Neurotheologie“ fir­
miert, auf sich? Sind die in den Neurowissenschaften 
gewonnen Erkenntnisse von Bedeutung für die theologi­
sche Reflexion über Gott, Mensch und Welt?

Im Folgenden sollen die wichtigsten Begriffe und Ansät­
ze aus dem Bereich der neurowissenschaftlichen Erfor­
schung von Religion und Spiritualität vorgestellt und er­
klärt werden (1.) Anschießend muss geprüft werden, 
wie und in welcher Weise die gewonnenen Erkenntnisse 
wirklich für die theologische respektive philosophische 
Diskussion Relevanz besitzen und ob Naturwissenschaft 
und Theologie so wieder ins Gespräch gebracht werden 
können (2.). Aus religionspädagogischer Perspektive ist 
schließlich zu fragen, welche Implikationen die Diskus­
sion um die Erträge der neurowissenschaftlichen Hirn­
forschung für religiöse Bildung und Erziehung in Fami­
lie, Gemeinde und Schule besitzen (3.).

Was ist Neurotheologie?

Der Begriff „Neurotheologie“ ist Mitte der 1980er Jahre 
in den USA entstanden. Der amerikanische Religionswis­
senschaftler James B. Ashbrook betitelte damals einen
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Aufsatz „Neurotheology: The Working Brain and of 
Work auf Theology“ und gab damit einer ganzen For­
schungsrichtung ihren Namen. Allerdings ist diese wis­
senschaftliche Perspektive keineswegs eine Unterdis­
ziplin der Theologie (wie das Kompositum Neuro- 
>theologie im gängigen Schema verstanden werden 
könnte), sondern eine Perspektive innerhalb der neuro­
wissenschaftlichen, präziser gefasst: der neurophysiolo­
gischen Hirnforschung, geht es doch „um das Erfor­
schen bestimmter Hirnprozesse bei .religiösen’ Erfah­
rungen mittels moderner neurobiologischer Techni­
ken.“2

Damit ist eine wichtige Klärung bereits angesprochen: 
Neurotheologie beleuchtet nur äußerst bedingt das 
Phänomen der Religion - welches ja über die psycholo­
gische und physiologische Kategorien hinaus vor allem 
ein soziales und kulturelles ist -, vielmehr untersuchen 
die klassischen Experimente dieser Forschungsrichtung 
vor allem die biologischen Grundlagen religiöser Erfah­
rung und spiritueller Erlebnisse.

Ein „Klassiker“ der neurotheologischen Forschung sind 
die Experimente des Neuropsychologen Michael A. Per­
singer von der kanadischen Laurentian University. Per­
singer hatte mittels quantitativer Patientenbefragun­
gen erhoben, dass zwischen Visionen, Auditionen und 
Geruchsempfindungen von Epilepsiepatienten und reli­
gionswissenschaftlich dokumentierten mystischen Er­
fahrungen eine hohe Übereinstimmung bestand.

Um die sogenannte Schläfenlappen-Epilepsie zu simu­
lieren, verwandelte er einen Motorradhelm in ein elekt­
ronisches Versuchsinstrument, durch das er bei Proban­
den mittels Magnetsimulation epileptische Mikroanfälle 
auslösen konnte. Den Versuchspersonen wurde zwanzig 
Minuten lang mit Hilfe des Helms ein schwaches Mag­
netfeld auf die Schläfenlappen ihres Gehirns induziert. 
Vier von fünf Patienten beschrieben ihr Erleben als 
„übernatürlich oder spirituell: die Gegenwart eines hö­
heren Wesens, eine Berührung Gottes, der Eindruck, 
den Körper zu verlassen.“3

Persingers Thesen werden unterstützt von Vilayanur S. 
Ramachandran, Direktor des Center of Brain and Cogni­

tion an der University of California at San Diego, der 
sich inzwischen als der wohl führende Neurologe auf 
dem Gebiet der Hirnforschung etabliert hat.4 Rama­
chandran gewann ähnlich wie Persinger bei der Arbeit 
mit Epilepsie-Patienten den Eindruck, dass es eine neu­
ronale Basis für religiöse Erfahrung gibt. So untersuchte

Struktur der Großhirnrinde (nach E. Kandel et al.: Neuro­
wissenschaften. Eine Einführung, Heidelberg 1995, 85): 
Die beiden Ellipsen markieren den von Persin- 
ger/Ramachandran untersuchten Bereich des Schtäfen(= 
Temporal)lappens bzw. des von Newberg/d’Aquili lokali­
sierten Orientierungsfelds im Scheitel(= Parietal)lappen. 
Das limbische System mit der Amygdala (vgl. Rama­
chandran) befindet sich hier unsichtbar in den Tiefen­
schichten des Temporallappens.

er im Rahmen einer Studie Ursache, Ort und Dauer der 
Anfälle von Patienten mit Temporallappenepilepsie 
(TLE). Dabei konnte er feststellen, dass es im Rahmen 
von TLE-Anfällen zu einer heftigen, unkontrollierten Er­
regung der Nervenzellen im Bereich des Schläfenlap­
pens kam. Lag der Fokus der epileptischen Erregung 
nun auf der linken Hirnhälfte - in einem Bereich hinter 
dem linken Ohr -, berichteten die Patienten überein­
stimmend von tief spirituellen Erfahrungen, in denen 
sie ein Gefühl größter Verzückung, die Anschauung des 
Göttlichen und mystische Entgrenzungs- und Einheitsge­
fühle erfuhren. Diese Erfahrungen waren für diese Pati­
enten so prägend, dass sie sich im Laufe der Erkrankung 
zu tief religiösen Menschen entwickelten. Schnell hieß 
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deshalb die Hirnregion hinter dem linken Ohr in der a- 
merikanischen Fachpresse werbewirksam „das Gottes­
modul“.5

Ramachandran forschte weiter und fand heraus, dass 
die Ursache für diese Konversion hin zu Spiritualität 
und Glaube im limbischen System des Gehirns, genauer 
gesagt in der Amygdala (auch: Mandelkern) liegt. In 
dieser Hirnregion werden unsere Erfahrungen mit Wer­
tigkeiten und Emotionen verknüpft, sodass wir den An­
blick einer Landschaft als 
erhaben, das Bild eines 
Kindes als anrührend, das 
Quälen von Geschöpfen als 
widerwärtig etc. empfin­
den. Nur dadurch ist Erin­
nerung im Sinne einer Wie­
derabrufbarkeit dieser Ein­
drücke möglich. Dem Neu­
rologen wurde klar, dass 
seine TLE-Patienten offen­
sichtlich ihre Wertigkeiten 
veränderten: „Während 
gesunde Menschen auf Bil­
der von nahen Verwandten 
und Darstellungen von Sex 
und Gewalt die stärkste e- 
motionale Reaktion zei­
gen, lassen diese 
.weltlichen Dinge’ die Epi­
leptiker kalt. Bei ihnen verursachen religiöse Szenen o- 
der schon die bloße Erwähnung des Wortes .Gott’ den 
Sturm der Gefühle.“6

Zugleich steigt bei diesen Patienten die Aktivität im lin­
ken Schläfenlappen - dem „Gottesmodul“ - dramatisch 
an. Ramachandran kommt deshalb zu dem Schluss, 
„dass es durch die heftigen epileptischen Erregungen 
während der epileptischen Anfälle zu einer Intensivie­
rung der neuronalen Verschaltungen zwischen den sen­
sorischen Arealen im Temporallappen und dem limbi­
schen System kommt.“7 Die Epilepsiepatienten deuten 
mit der Zeit ihr gesamtes Erleben als göttlich gefügt 
und aufgehoben.

Nüchtern betrachtet 
beweisen die Ergebnisse 
der neurophysiologischen 

Forschung die Existenz 
Gottes und damit die

Sinnhaftigkeit des 
Glaubens ebenso wenig 
wie der kosmologische 

Gottesbeweis der antiken 
Religionsphilosophie.

Der weiterführenden Frage, wie nun die neurologische 
Basis beschaffen ist, welche die beschriebenen Erfah­
rungen von Entrückung und Entgrenzung ermöglicht, 
sind der Radiologe Andrew Newberg und der Psychiater 
Eugene d’Aquili in den vergangenen Jahren an der Uni- 
versity of Pennsylvania in Philadelphia nachgegangen. 
Ihre Ergebnisse haben sie inzwischen in ihrem oben be­
reits zitierten Buch „Der gedachte Gott“ vorgestellt. 
Mit Hilfe bildgebender Verfahren - eine schwach radio­

aktive Substanz wird in die 
Blutbahn gegeben, sodass 
wenig später die Durchblu­
tung und damit die Aktivi­
tät bestimmter Hirnregio­
nen „gescannt“ werden 
kann - untersuchten sie die 
Hirnaktivität von buddhisti­
schen Mönchen und Fran­
ziskanerschwestern vor und 
während intensiver Medita­
tionsübungen.

Dabei machten sie unab­
hängig von der jeweiligen 
Religion die gleichen Beo­
bachtungen: Kurz vor der 
Phase tiefster religiöser 
Versenkung verringert sich 
die Hirnaktivtät der Medi­
tierenden im oberen Schei­

tellappen drastisch, um sich auf dem Höhepunkt der 
spirituellen Übung völlig einzustellen. Damit wird die­
ser Bereich des Scheitellappens, der als sogenanntes 
„Orientierungsfeld“ für die Selbstwahrnehmung des In­
dividuums im physikalischen Raum zuständig ist, von 
der neuronalen Kommunikation des Gehirns abgeschnit­
ten: „Jeglicher sensorischer Daten beraubt..., bleibt 
ihm nichts anderes übrig, als ein subjektives Gefühl ab­
soluter Raumlosigkeit zu erzeugen, das der Geist als 
Gefühl des unendlichen Raums und der Ewigkeit oder 
umgekehrt als raum- und zeitlose Leere deuten kann.“8 
Die in Meditation und Kontemplation gewonnene mysti­
sche Erfahrung von Unendlichkeit und Ewigkeit lässt 

Seite 8 IRP-IMPULSE 2/2006



théologie

sich also aus neurophysiologischer Sicht mit der Fähig­
keit geschulter geistlicher Menschen erklären, im Mo­
ment tiefster religiöser Versenkung bestimmte Teile ih­
res Gehirns .auszuschalten’.

Kann die neurotheologische Forschung Glaube erklä­
ren?

In welchem Maße erweitern nun diese neurotheologi­
schen Forschungsergebnisse unsere Erkenntnisse über 
Gott und Mensch? Entlarven sie den Glauben an ein hö­
heres Wesen als eine typisch menschliche, nun aber 
auch neurophysiologisch begründbare Verhaltensweise, 
als eine „robuste Strategie, das eigene subjektive Erle­
ben zu designen“ (Thomas Metzinger)? Oder zeigt sich 
in diesen Ergebnissen sogar ein neues „Fenster zu Gott“ 
(Andrew Newberg), eine neue anthropologische Kon­
stante, welche die Verwiesenheit des Menschen auf sei­
nen Schöpfer belegt? Sind wir - wie der Wissenschafts­
journalist Ulrich Kraft schreibt - „gewissermaßen 
.geschaffen’ an Gott zu glauben“?9

Nüchtern betrachtet beweisen die Ergebnisse der neu­
rophysiologischen Forschung die Existenz Gottes und 
damit die Sinnhaftigkeit des Glaubens ebenso wenig 
wie der kosmologische Gottesbeweis der antiken Religi­
onsphilosophie. Auf den Standpunkt des Einzelnen 
kommt es an: Glaubende mögen sich wissenschaftlich 
ermutigt sehen, ihre Meditations- und Gebetstechniken 
zu verfeinern, engagierte Atheisten dagegen sehen die 
Projektionshypothese Feuerbachs endlich neurobiolo­
gisch bestätigt. Welche Gehirnregion wann aktiviert ist 
oder nicht und welches Empfinden und Erleben daraus 
entsteht, lässt logischer Weise keinen Schluss auf die 
Existenz Gottes zu.

Im Kontext der Definition von Neurotheologie ist weiter 
oben bereits auf einen weiteren wichtigen Punkt hinge­
wiesen worden: Die im Rahmen neurologischer Studien 
erhobenen Daten, Abläufe und Deutungen beziehen sich 
ja nicht auf die Religion oder den Glauben des Men­
schen, sondern lediglich auf einen Teilbereich dieser 
beiden Phänomene, nämlich auf das, was im angelsäch­
sischen Sprachgebrauch als „spirituality“ bezeichnet 
wird, also auf die Religiosität von Menschen. Während 

nämlich der Begriff der Religion eine systemische Grö­
ße ist, mit der die verschiedenen Funktionen, Inhalte 
und Praxen transzendenzbezogener Weltauffassungen 
kategorisiert werden, bezeichnet Religiosität als anth­
ropologische Größe die individuelle Annahme und Aus­
prägung religiöser Settings.

Während nun die systemische Größe der Religion offen­
sichtlich im Kontext verschiedener religions- wie kul­
turwissenschaftlicher Disziplinen ausführlich reflektiert 
worden ist, gibt es zum Begriff der Religiosität in der 
deutschsprachigen Wissenschaft noch kein ausgearbei­
tetes Konzept. Es ist das Verdienst des Grazer Religi­
onspädagogen Hans-Ferdinand Angel, in verschiedenen 
Publikationen die Implikationen der neurotheologischen 
Forschung für die Religionspädagogik beleuchtet und in 
diesem Rahmen auch ein erstes Konzept von Religiosi­
tät vorgelegt zu haben.10

Nach Angel entfaltet sich menschliche Religiosität in 
drei Dimensionen, die er in einem „3-Komponenten- 
Modell“ darstellt: „Erforderlich wird damit ein Modell 
von Religiosität, das (a) eine soziokulturelle Komponen­
te, (b) eine Komponente, die den Akt der individuellen 
Zustimmung ausdrückt, sowie (c) eine Komponente 
.biologische Basis’ enthält.“11 Sofort wird deutlich, dass 
sich die neurotheologische Forschung mit ihren vor al­
lem neurophysiologischen und -psychologischen Zugän­
gen allein auf die dritte Komponente eines solchen 
Konzepts von Religiosität bezieht. Folglich beleuchtet 
die neurotheologische Forschung - zumindest wie sie 
bisher betrieben worden ist - lediglich die neurobiologi­
schen Grundlagen religiöser Erfahrung und religiösen 
Erlebens, während sie den gesamten Kontext der Sozia­
lisation und Kognition ausspart. Nichtsdestotrotz ist es 
den Forschern aus dem Bereich der Neurologie und Ra­
diologie zu danken, dass sie nun auch im Bereich der 
naturwissenschaftlichen Leitdisziplin Biologie das Phä­
nomen der Religion im Gegenstand menschlicher Religi­
osität in den Fokus genommen haben. Will die Neuro­
theologie allerdings ihrem Namen und Anspruch einiger­
maßen gerecht werden, wird sie in Zukunft auch die 
anderen Komponenten eines integrativen Konzepts von 
Religiosität in den Blick nehmen müssen.
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Welche Konsequenz hat die aktuelle Diskussion für 
die Religionspädagogik?

Was ergibt sich nun aus den Ergebnissen neurotheologi­
scher Forschung für den Religionsunterricht? Auch hier 
empfiehlt es sich, Hans-Ferdinand Angel zu folgen, der 
in den Katechtischen Blättern 2002 eine Liste 
„religionspädagogischer Konsequenzen“ vorgelegt hat.12 

Angel gibt zu bedenken, dass

• die Neurobiology of Religion (so Angels Präzisierung 
von .Neurotheologie’) sicherlich zunehmend gesell­
schaftliches Thema sein wird und dass Schülerinnen 
und Schüler - angeregt durch die Medien - entspre­
chend Thesen oder Fragen in den Religionsunterricht 
mitbringen werden;

• die Grundfragen christlicher Anthropologie Auftrieb 
bekommen werden, wenn Religion als Folge der Evo­
lutionsgeschichte untrennbar zur Gattung des Homo 
sapiens gehört. Dies könnte die Akzeptanz des The­
mas im Kreis von Schülerinnen und Schülern, aber 
auch bei Kolleginnen und Kollegen erhöhen;

• menschliche Religiosität zu einem neuen Feld inter­
disziplinärer Forschung werden könnte, in dem die 
Religionspädagogik wichtige Fragen bearbeiten muss 
bzw. theologische Klärung für die naturwissenschaft­
liche Forschung beisteuern kann (vgl. Religion versus 
Religiosität, kognitive, soziale und biologische Di­
mensionen von Religiosität etc.). Dies sollte auch im 
schulischen Unterricht transparent gemacht bzw. 
kommuniziert werden;

• in der Oberstufe die Fragen der Neurobiology of Re­
ligion Thema in Religion oder in einem fächerverbin­
denden Unterrichtsprojektwerden müssen. Hier 
könnte dann auf der Ebene des schulischen Fächer­
kanons die dem Thema angemessen Interdisziplinari­
tät eingeübt und fruchtbar gemacht werden.

Es wird deutlich: Auch wenn die Beschäftigung mit den 
Ergebnissen neurotheologischer Forschung sicherlich 

nur äußerst bedingt bei der Suche nach Gott helfen 
kann, so lohnt es sich doch, mit diesem komplexen und 
nicht einfachem Thema auseinandersetzen. Die neuro­
biologische Erforschung menschlicher Religiosität wird 
fortschreiten und weiter Schlagzeilen machen. Wenn 
die wissenschaftliche Religionspädagogik dabei zu theo­
logischen Klärungen und zu einem umfassenden inter­
disziplinären Konzept von Religiosität beitragen kann, 
ist sicherlich allen am Diskurs Beteiligten geholfen.
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